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Johann Knupensager

DIE ZUCKER-SAFARI
Jüngst traf ich in der Stadt einen

auswärtigen Bekannten, der hier
geschäftlich zu tun hatte. Wir
kamen ins Gespräch, und nach einer
Weile schlug ich vor: «Was wollen
wir hier eigentlich auf der kalten
Strasse diskutieren, gehen wir doch
einen Kaffee trinken, wenn Sie
Zeit haben!» Der Bekannte begann
übers ganze Gesicht zu strahlen,
und freudig rief er: «Einverstanden!

Noch so gern!»
Mir schien nun mein Vorschlag

auch wieder nicht so strahlenswert,
aber vielleicht, dachte ich, hat mir
der Mann etwas Spannendes zu
erzählen. Ich steuerte aufs nächste
Tea-Room zu, doch zog mich der
Bekannte zurück, als ich eintreten
wollte. Er bedeutete mir, neben
dem Eingang zu warten und spähte
durchs grosse Fenster ins Innere
des Lokals, offenbar die Gäste
musternd. Dann packte er mich am
Oberarm und zog mich weg, die
Strasse hinunter. «Nicht hier,
bitte!» stiess er hervor. Ich fragte
mich, ob mein Begleiter am Ende
polizeilich gesucht werde, schwieg
aber. Unheimlich zumute wurde
mir erst, als der Mann auch die
folgenden Cafes genau prüfte, ehe

er kopfschüttelnd weiterging. Doch
eben, als ich ihn wegen seines
seltsamen Verhaltens zur Rede
stellen und ihm sogar bedeuten
wollte, ich lege keinen Wert auf
eine Plauderei beim Kaffee mit
einem derart mysteriösen
Menschen, hatte er offenbar ein Lokal
gefunden, das ihm passte. Er trat
ein und wies mit einladender Geste
auf ein freies Tischchen.

«So, wie geht's denn immer
ja Fräulein, bitte zweimal Kaffee
creme...» leitete er händereibend
das Gespräch ein. Musste der Kerl
froh sein, endlich in einem Lokal
zu sein, wo ihm niemand etwas
Böses antun wollte! Doch ehe die
Serviertochter ihren Auftrag
ausführen konnte, rief er sie zurück
und fragte mich: «Nehmen Sie viel
Zucker ins Käffeli? Nein? Aber
ich, Fräulein, ich habe den Kaffee
gerne süss so süss wie Sie!»
Kichernd zwinkerte er ihr zu. Und
als sie mit den Getränken zurückkam,

zeigte es sich, dass sie seine
Schmeichelei geschätzt hatte. Ich
bekam wie üblich drei, mein
Begleiter sechs Stück Würfelzucker.

Von diesem halben Dutzend
Zückerchen nun liess er seltsamerweise

nur eines in den Kaffee gleiten.

Die übrigen schob er während
des Gespräches wie geistesabwesend
nach und nach gegen seinen Bauch
hin, und plötzlich verschwand eins
nach dem anderen in seinem linken
Hosensack. Doch erst, als er mit

der gleichen gespielten Zerstreutheit

auch noch die zwei von mir
übriggelassenen Stücke abservierte,
ging mir ein Licht auf.

«Soso...», sagte ich, «sind Sie
auch einer von denen!» - «Von
welchen?», brauste er auf. Ich wies
ihn auf die Spur und sagte lässig:
«Die Zückerchen ...» Mein
Bekannter lachte, etwas gequält, wie
mir schien, und nicht sehr erbaut
darüber, dass ich sein Spiel durchschaut

hatte: «Ja, heute, wo der
Zucker so teuer ist, soll man ihn
nicht dem Wirt zurückgeben,
verstehen Sie? Man bezahlt ja dafür.
Und mit der Behauptung, ich liebe
den Kaffee gerne stark gesüsst,
schinde ich mir jedesmal ein
zusätzliches Quantum heraus.
Vorläufig, bis die Kellnerinnen auch
merken, wie teuer ihren Patrons
das Auffüllen der Zuckerdose zu
stehen kommt ...»

Er erzählte dann, seine
Zuckersammlung zu Hause sei schon recht

ansehnlich, weil sich auch seine

Frau leidenschaftlich diesem Spiel,
das sie Zucker-Safari nannten,
hingebe. «Allerdings», schloss er und
gab mir eine Erklärung für sein
seltsames Verhalten bei der
Auswahl der Lokale, «allerdings muss
ich bei der Zucker-Safari darauf
achten, dass ich nur Kaffee-Stuben
betrete, die Würfelzucker oder
Griesszucker in Säcklein abgeben.
Auf den Tischen bereitgestellte
Streuflaschen kann ich da nicht
brauchen, deshalb schaue ich mir
die Lokale immer genau an, ehe
ich hineingehe. Verstehen Sie?»

Ich verstand. Ich verstand es so

gut, dass ich seitdem denselben

Sport betreibe. Um die Sache zu
beschleunigen, trinke ich doppelt
soviel Kaffee wie früher, und
meine Hosen muss ich fast jede
Woche chemisch reinigen lassen,
weil die Zückerchen, nicht immer
sofort in die wachsende häusliche
Sammlung abgeliefert, doch klebrig

werden und ich mein Feuerzeug
und meine Schlüssel nie mehr aus
der Hosentasche holen kann, ohne
mir nachher die angezuckerte linke
Hand waschen zu müssen.

Natürlich sind die zusätzlichen
Kaffees und die Reinigungen der
Hose nicht umsonst - aber was
tut's, jetzt, wo der Zucker so teuer
ist?

Shemuel Katz

Zeichnungen
und Lithographien

in der
GALERIE BÜRDEKE

ZÜRICH

NEBELSPALTER 71


	Die Zucker-Safari

